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Forum 

Bemerkungen der Schriftleitung 

Im Zuge der Neustrukturierung der Mitteilungen der ÖGG 
hat, beginnend mit Band 86 die Schriftleitung der Mitteilungen 
eine neue Sparte, betitelt: Forum, eingerichtet. Es sollte damit 
allen Mitgliedern der ÖGG sowie allen Lesern der Mitteilungen 
und Noch-Nicht-Mitgliedern die Möglichkeit geboten werden, 
zu allen Themen, die die ÖGG und ihre Mitteilungen betreffen, 
aber auch zur Situation der Geowissenschaften in Österreich 
Stellung zu beziehen. Leider ist von dieser Möglichkeit nur 
wenig Gebrauch gemacht worden. Ich möchte deshalb alle 
Mitglieder der ÖGG und Leser der Mitteilungen aufrufen, ihre 
Ansichten und Meinungen zu den obengenannten Themen zu 
artikulieren. Die Schrifleitung ist gerne bereit, ihre Anregungen 
und Statements in der Rubrik „Forum" zu publizieren. Wir 
bitten gleichzeitig um Verständnis, daß wir nur namentlich 
gezeichnete Beiträge akzeptieren können. 

In diesem Band liegen zwei Beiträge für das Forum vor, die 
beide eines kurzen Kommentares bedürfen. Im Rahmen der in 
jedem Mitteilungsband besprochenen Bücher und sonstigen 
Publikationen wurde im Band 88 von Herrn Dr. Vetters das 
Buch von G. Blühberger: „Wie die Donau nach Wien kam" 
rezensiert. Herr Ing. Blühberger betrachtete diese Rezension 

als unsachlich, persönlich gefärbt und mit Fehlern behaftet. 
Da der Schriftleitung eine Stellungnahme zu dieser Rezension 
mit entsprechender allfälliger Gegenstellungnahme aus 
grundsätzlichen Erwägungen nicht angebracht erschien, ha­
ben wir Herrn Ing. Blühberger die Möglichkeit eröffnet, im 
Forum seine Meinung zur Problematik der Rezensionen dar­
zulegen. Er hat dieses Angebot angenommen und der Schrift­
leitung die weiter unten abgedruckten Verse übermittelt. Sie 
werden mit Einverständnis des Betroffenen publiziert. 

Der zweite Beitrag ergab sich aus einer Studie der Arbeits­
gruppe: „Evaluierung und Schwerpunktbildung", die im 
Jahre 1996 vom „Österreichischen Nationalkomitee für Geolo­
gie" beauftragt wurde. Diese Studie sollte den Ist-Zustand der 
geowissenschaftlichen Institute in Österreich beleuchten. Ein 
Teil dieser Arbeit, der die Beziehung der geowissenschaftli­
chen Forschung und Lehre zur Praxis darstellt, liegt der 
Schriftleitung vor und wird im Rahmen des Forums publiziert. 
Um diese wichtige Studie einem weiteren Lesekreis zugäng­
lich zu machen wurde sie nahezu gleichlautend auch in den 
Mitteilungen der Österreichischen Mineralogischen Gesell­
schaft veröffentlicht. 

FETT - VETTER - VETTERS 

Laßt uns uns're Feder spitzen. 
Sie soll dienlich sein den Witzen, 
die aus dieser mögen spritzen. 

Gallig Äpfel, schwarze Tinten, 
giftig vorne und von hinten. 
Stachel setze an zum Sprinten. 

Dick und FETT sei's aufgetragen, 
süffisant in allen Lagen, 
möglichst alles hinterfragen. 

Rezension gegen blankes Wissen 
Seit' um Seite sei zerrissen, 
denn der Leser möcht' nicht missen 

Schadenfreude sondergleichen 
über möglichst viele Leichen, 
die der spitzen Feder weichen. 

Zieht der VETTER aus dem Westen 
dann mit geostarken Gesten 
und Zynismus nur vom Besten 

Salzach, Inn und Donau lang, 
wird's dem Autor angst und bang. 
Doch nicht immer glückt der Fang. 

Manchmal fragt man sich mit Recht. 
War's denn wirklich gar so schlecht? 
Hat da nicht ein kecker Specht, 

der sein Nest sonst gut bewacht, 
Neid und Mißgunst ausgedacht? 
Rezension sei wohl bedacht. 

Mancher Pfeil sprang von der Sehne, 
ging ins Auge, schlug die Zähne, 
zog nach sich sogar auch Name. 

Kapriolen eines Wetters 
aus der Feder eines Vetters. 
Aber bitte: wer ist VETTERS? 

In wohlgesetzten Reimen niedergeschrieben 
von Günther Blühberger 

Manuskript eingegangen am: 16. 02. 1998 • 

Anschrift des Verfassers: Ing. GÜNTHER BLÜHBERGER, Beatrixgasse 25/2/24, A-1030 Wien, Österreich. 
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Geowissenschaftliche Forschung und Lehre in Österreich -
Bezug zur Praxis1 

Eine Erhebung im Auftrag des österreichischen Nationalkomitees für Geologie 

VON WOLFRAM RICHTER*, VOLKER HOCK** UND INGRID MAYRHOFER* 

* Institut für Petrologie der Universität Wien, Geozentrum, Althantraße 14, A-1090 Wien 
** Institut für Geologie und Paläontologie der Universität Salzburg, Hellbrunnerstraße 34, A-5020 Salzburg 

Das Österreichische Nationalkomitee beauftragte im Jahr 
1996 die Arbeitsgruppe für „Evaluierung und Schwerpunktbil­
dung" mit einer Erhebung zum Ist-Zustand der geowissen-
schaftlichen Institutionen in Österreich. Im Zuge dieser Erhe­
bung hat sich auch die Frage gestellt, inwieweit die geowis­
senschaftliche Ausbildung an den österreichischen Universi­
täten dem Anforderungsprofil entspricht, das in der Praxis an 
die Hochschulabsolventen (mit dem Abschluss „Magister der 
Naturwissenschaften") gestellt wird. Es wurde daher im Som­
mer 1997 eine weitere Erhebung durchgeführt, bei der 86 
Büros und Institutionen (B/l), die sich im weitesten Sinne mit 
geowissenschaftlichen Problemen befassen und von denen 
sichergestellt war, dass sie zumindest einen geowissenschaft-
lich ausgebildeten Mitarbeiter beschäftigen, zu dieser Thema­
tik befragt wurden. Mit 43 Antworten ergab sich immerhin ein 
50-prozentiger Rücklauf, der eine ernsthafte Beurteilung der 
Situation zuließ. Von den 43 B/l waren 34 (79%) private 
„Ingenieurbüros" selbständiger Geologen und 9 (2%) „öffent­
liche" Institutionen (Ämter wie z. B. das Amt der NO Landesre­
gierung/Boden- und Baustoffprüfstelle). 

Es muss aber darauf hingewiesen werden, dass kein wirk­
lich repräsentativer Querschnitt an befragten B/l erreicht wer­
den konnte. War es relativ einfach, Büros und Ingenieurkon­
sulenten für Technische Geologie ausfindig zu machen und 
anzuschreiben, so war es schwierig, jene Büros und Betriebe 
zu finden, die neben Technikern und Naturwissenschaftern 
(wie z. B. Chemiker und Physiker, etc.) auch Mineralogen, 
Petrologen u. a. beschäftigen. Die im Folgenden vorgelegte 
Studie ist daher wahrscheinlich etwas einseitig auf den Be­
reich Technische Geologie ausgerichtet. Aus diesem Grunde 
und weil den Autoren auch die Voraussetzungen dazu fehlen, 
sind die hier vorgestellten Ergebnisse nicht als umfassende 
Studie im strengen Sinn empirischer Sozialforschung zu wer­
ten. Durch das Universitäts-Studiengesetz (UniStG) 1997, das 
eine Neugestaltung der universitären Ausbildung in naher Zu­
kunft notwendig macht, sollte ihr aber zum jetzigem Zeitpunkt 
eine besondere Bedeutung zukommen. 

1. Angaben zu den befragten Büros und 
Institutionen 

Wie schon erwähnt, kamen 34 (79%) der Antworten von 
privaten Ingenieurbüros und 9 (21 %) von „öffentlichen" Insti­
tutionen, wie beispielsweise von geologischen Diensten von 
Ländern etc. Unter Auslassung einer Institution mit 350 Mitar­

beitern und 2 B/l, die zum Personalstand keine Angaben 
gemacht haben, beschäftigt jede(s) dieser B/l im Durch­
schnitt 8,7 Mitarbeiter, von denen 2,6 über eine geowissen­
schaftliche Ausbildung verfügen. 

Die befragten B/l sind überwiegend mit Auftragsarbeiten 
befasst, aber auch Verwaltungsaufgaben, Lehre und For­
schung, Forschungskoordination, Abwicklung von For­
schungsvorhaben, Sachverständigentätigkeit, Umweltschutz­
beratung und allgemeine Planungstätigkeit wurden unter den 
Arbeitsbereichen genannt. Die geowissenschaftlichen Berei­
che, in denen die befragten B/l tätig sind, umfassen ein brei­
tes Spektrum. In der Reihenfolge der Nennungen (Mehrfach­
nennungen waren möglich) sind es Hydrologie/Hydrogeolo­
gie, Baugeologie, Umwelttechnik, Baurohstoffe/Massenroh­
stoffe, Boden- und Felsmechanik, Rohstoffforschung und 
Materialprüfung. 

Der überwiegende Teil der befragten B/l ist an einer Zusam­
menarbeit mit geowissenschaftlichen Universitätsinstituten 
bzw. mit Forschungsinstitutionen im In- und Ausland interes­
siert. Es bestehen intensive Kontakte mit allen österreichi­
schen geowissenschaftlichen Universitätsinstituten und den 
wichtigsten Forschungsinstitutionen, wie der Geologischen 
Bundesanstalt, dem Bundesforschungs- und Prüfzentrum Ar­
senal, dem Joanneum Research und dem Forschungszen­
trum Seibersdorf. Als Gründe für eine Zusammenarbeit mit 
geowissenschaftlichen Universitätsinstituten bzw. mit For­
schungsinstitutionen im In- und Ausland werden vor allem 
Kooperation mit qualifizierten Mitarbeitern, Partizipation an 
der Geräteausstattung, Nutzung von Bibliotheken und Archi­
ven, gemeinsame Forschungsanliegen, Unterstützung in wis­
senschaftlichen Fragestellungen und gemeinsame Auftrags­
arbeiten genannt. Allerdings fällt auf, dass die Zusammenar­
beit mit den Instituten der Universitäten sich intensiver gestal­
tet als mit den Instituten der Technischen Universitäten. Dies 
liegt z. T. daran, dass die Universitätsinstitute vor allem im 
analytischen Bereich apparativ besser ausgestattet sind als 
die entsprechenden TU-lnstitute und dass die in der Praxis 
stehenden Geowissenschafter zum überwiegenden Teil von 
den Universitäten kommen und der Kontakt zu den ehemali­
gen Ausbildungsstätten gerne gepflegt wird. Die Zusammen­
arbeit bezieht sich vor allem auf die Disziplinen Hydrologie/ 
Hydrogeologie, Umwelttechnik, Baugeologie, Materialprü­
fung, Rohstoffforschung, Boden- und Felsmechanik und An­
gewandte Mineralogie. 

So gut der Kontakt und die Zusammenarbeit mit den Univer­
sitätsinstituten sein mag, es darf nicht unerwähnt bleiben, 

1 Der vorliegende Text wird nahezu gleichlautend in den „Mitteilungen der Mineralogischen Gesellschaft" veröffentlicht. 
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dass auch die Konkurrenzsituation angesprochen und kriti­
siert wird, die dadurch entsteht, dass Universitätslehrer (ins­
besondere Professoren) verstärkt Auftragsarbeiten überneh­
men und für deren Durchführung Studenten als günstige Ar­
beitskräfte einsetzen. In diesem Zusammenhang zeigt sich 
überdies deutlich, dass seitens der Praktiker nicht nur der 
Wunsch nach Zusammenarbeit mit den Universitäten, son­
dern auch noch nach einer Zusammenarbeit innerhalb der 
Berufsgruppe der selbständigen Geowissenschafter besteht, 
die aber nicht in ausreichendem Maße gepflegt wird. Daraus 
resultiert auch der mehrfach geäußerte Wunsch nach einer 
starken Interessensvertretung. 

2. Zur derzeit igen geowissenschaft l ichen 
Ausbi ldung an den österr. Universitäten 
und Technischen Universitäten 

2.1 Absolventen welcher Studienzweige der 
Studienrichtung Erdwissenschaften werden 
von den befragten Büros und Institutionen 
bevorzugt 

Eine wesentliche Frage war: Absolventen welcher Studien­
zweige der Studienrichtung Erdwissenschaften bzw. der Stu­
dienrichtung Angewandte Geowissenschaften (Leoben) wer­
den von den befragten B/l bevorzugt? Sie wurde wie folgt 
beantwortet (Mehrfachnennungen waren möglich): 

Technische Geologie 27 
Geologie 24 
Angewandte Geowissenschaften3 17 
Geophysik 6 
Geochemie und Lagerstättenlehre2 6 
Petrologie 4 

Die Studienzweige Technische Geologie und Geologie so­
wie die Studienrichtung Angewandte Geowissenschaften wer­
den besonders häufig genannt. Das mag' vor allem daran 
liegen, dass man von diesen am ehesten eine berufsbezoge­
ne Ausbildung erwartet. Es mag aber auch zu einem Teil 
durch die bereits im ersten Abschnitt erwähnte Auswahl der 
befragten B/l verursacht sein und würde auch die geringe 
Zahl von Nennungen für Geophysik, Geochemie und Lager­
stättenlehre und Petrologie, sowie das Fehlen von Mineralogie 
und Paläontologie erklären. Gerade deshalb aber sollte man 
der Nennung des noch an keiner Universität offiziell eingerich­
teten Studienzweiges Geochemie und Lagerstättenlehre be­
sondere Beachtung beimessen. 

2.2 Verknüpfung von Studienzweigen 

Es war nicht nur daran gedacht herauszufinden, welche 
Verknüpfung von erdwissenschaftlichen Studienzweigen als 
besonders günstig angesehen wird, sondern es sollten ganz 
allgemein jene Disziplinen herausgearbeitet werden, die zu­
sätzlich für die Berufsausübung von Geowissenschaftern von 
Bedeutung sind. Die folgende Tabelle zeigt die Zahl der Nen­
nungen der einzelnen Disziplinen (Mehrfachnennungen waren 
möglich); aufgenommen wurden nur jene Disziplinen mit 
mehr als zwei Nennungen. 

Betriebswirtschaftslehre/Jus 17 
Wasserwirtschaft/Hydrogeologie 14 

Kulturtechnik 
Bauingenieurwesen 
Informatik/Mathematik 
Chemie 
Geophysik/Physik 
Fels- und Bodenmechanik 
Geographie/Raumplanung 
Umweltwissenschaften 

11 
10 
7 
6 
5 
5 
5 
4 

Erstaunlich ist die hohe Zahl an Nennungen von Betriebs­
wirtschaftslehre (BWL) und Jus noch vor Informatik/Mathema­
tik, Chemie, Geophysik, etc. Hier scheint ein Bedarf gegeben 
zu sein, der zwar von den Studienplänen nicht direkt abge­
deckt werden kann, aber auf dessen Bedeutung verstärkt 
hingewiesen werden muss. Man könnte daran denken, Be­
triebswirtschaftslehre und Jus in den Kanon der Wahlfächer 
aufzunehmen und damit den Studierenden der Erdwissen­
schaften den Besuch von einschlägigen Lehrveranstaltungen 
ermöglichen. 

Ferner fällt auf, dass Hydrogeologie derzeit offensichtlich 
einen besonders hohen Stellenwert besitzt. Es gibt aber kei­
nen Studienzweig Hydrogeologie, da diese Disziplin in hohem 
Maße fachübergreifend ist und daher in verschiedenen Studi­
enzweigen integriert ist. Um dem Bedarf gerecht zu werden, 
könnte man in Hinkunft an die Einrichtung eines im UniStG 
1997 (§ 2 Abs. 2 und § 23) vorgesehenen Universitätslehrgan­
ges (Aufbaustudium) denken, der aufbauend auf das Diplom­
studium den Abschluss MAS (Master of Advanced Studies) 
aus Hydrogeologie ermöglichen könnte. 

2.3 Studienaufenthalte während des Studiums an 
anderen Universitäten; Bedeutung für die 
spätere Berufsausübung 

Wie zu erwarten, gibt es eine sehr hohe Zustimmung für 
einen Studienaufenthalt an anderen Universitäten noch wäh­
rend der Ausbildung und er wurde von den Befragten im 
Hinblick auf die spätere Berufsausübung eindeutig positiv 
bewertet. 60,0% der befragten B/l sprachen sich für einen 
Studienaufenthalt an einer inländischen Universität, 90,0% für 
einen Studienaufenthalt an einer Universität im EU-Ausland 
und ebenfalls 90,0% für einen Studienaufenthalt an einer Uni­
versität im übrigen Ausland aus. 

Bemerkenswert ist die mit 90% sehr hohe Präferenz für 
einen Auslandsaufenthalt, während weniger als 2/3 der Be­
fragten einen Studienaufenthalt an einer inländischen Univer­
sität für wichtig halten. Man könnte dies als Auftrag werten, 
den Studierenden in Hinkunft verstärkt nahezulegen, die in der 
EU dafür gebotenen Möglichkeiten zu nutzen. Allerdings müß­
te auch bei der Gestaltung der Studienpläne der Einbau eines 
Auslandssemesters oder eines Auslandsstudienjahres er­
leichtertwerden. 

2.4 Erwünschte, über die fachliche Ausbildung 
eines Bewerbers hinausgehende Fähigkeiten 

Es wurde auch versucht zu erfassen, welche zusätzlichen, 
über die reine Fachausbildung, hinausgehenden Fähigkeiten 
von einem Stellenwerber erwartet werden. 

O Teamfähigkeit, Kooperationsbereitschaft, Integrations­
vermögen, soziale Kompetenz, Flexibilität 35 

O Umgangsformen und gutes Auftreten 15 

Geochemie und Lagerstättenlehre ist zwar als Studienzweig vorgesehen, aber bisher noch an keiner Universität eingerichtet. Allerdings ist es an der Universität 
Wien möglich, ein geochemisch-lagerstättenkundliches Schwerpunktstudium unter den Studienzweigen Mineralogie oder Petrologie durchzuführen. 
Die Studienrichtung Angewandte Geowissenschaften wird an der Montanuniversität Leoben offiziell erst seit 1997 angeboten. 
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O Sprachkenntnisse 12 
O EDV-Kenntnisse 12 
O breites Grundwissen, gute Allgemeinbildung, 

interdisziplinäres Denken 10 
O wirtschaftliches Denken, BWL- und Jus-Kenntnisse 7 
O Kreativität, logisches Denkvermögen, 

Problemlösungskapazität 5 
O Selbständigkeit 5 
O Einsatzbereitschaft 4 
O Bereitschaft zur Fortbildung 4 

Mit über 80% Nennungen an vorderster Stelle gereiht war 
die Forderung nach Eigenschaften, die am besten mit den 
Begriffen soziale Kompetenz, Teamfähgkeit, Kooperationsbe­
reitschaft, Integrationsvermögen und Flexibilität zu umschrei­
ben sind. Mit 35% folgen Umgangsformen und gutes Auftre­
ten und mit je 28% Sprach- und EDV-Kenntnisse. Mehr als 
10% Nennungen gab es auch für Eigenschaften wie gute 
Allgemeinbildung, interdisziplinäres Denken, Kreativität, logi­
sches Denkvermögen, Selbständigkeit, Einsatzbereitschaft 
und Bereitschaft zur Fortbildung u. v. m. 

Diese Antworten zeigen deutlich, dass die B/l zunehmen­
dem Konkurrenzdruck ausgesetzt sind und daher von Absol­
venten über die reine Fachausbildung hinausgehend Qualitä­
ten verlangen, die ein Bestehen in der Wirtschaft ermöglichen. 
Einige dieser Qualitäten können zweifellos während eines Stu­
diums geschult werden. So könnte man daran denken, Selb­
ständigkeit und Teamfähigkeit zu fördern, indem man Lehrin­
halte verstärkt von Studierenden selbst erarbeiten lässt und 
sie in Projektarbeiten in ein Team einbindet, wobei bei der 
abschließenden Präsentation der Ergebnisse das Augenmerk 
nicht nur auf die Beurteilung des fachlichen Inhalts gerichtet 
wird, sondern auch die Vortrags- und Präsentationstechnik 
kritisch diskutiert werden sollte. Auch alle jene Eigenschaften, 
die unter dem Begriff „Problemlösungskapazität" zusammen-
gefasst werden können, sollten in Hinkunft insbesondere bei 
der Formulierung und der Durchführung von Diplomarbeiten 
gefördert werden. 

2.5 Positive und negative Aspekte der 
geowissenschaftlichen Ausbildung 
in Österreich 

Es wurde getrennt nach den positiven und negativen 
Aspekten der geowissenschaftlichen Ausbildung in Öster­
reich gefragt. Von den Befragten konnten 13 (30%) der Ausbil­
dung keine positiven Aspekte abgewinnen und machten da­
her auch keine Angaben. Auch die übrigen Antworten zu den 
positiven Seiten des Studiums fielen eher dürftig aus. Zusam-
mengefasst gab es Nennungen zu folgenden Qualitäten: 

O breite allgemein naturwissenschaftliche und 
umfassende geowissenschaftliche Ausbildung, 
Wissenschaftlichkeit 18 

O lange und ausgezeichnete Tradition in den 
Geowissenschaften 5 

O gutes Lehrpersonal, günstiges Verhältnis 
Studierende : Lehrpersonal, 
gute Grundausstattung der Institute, 
ausreichende Laborplätze 4 

O gute angewandte Ausbildung und ausreichender 
Praxisbezug 3 

Einhellig günstig bewertet wurde die breite und die umfas­
sende Ausbildung an den Universitäten und die gute Struktu­
rierung der Studien. Hervorgehoben wurde auch die lange 
und ausgezeichnete Tradition in den Geowissenschaften, die 
vorzügliche apparative Grundausstattung der Institute und 

das günstige Verhältnis von Studierenden zum Lehrpersonal. 
Erstaunlich ist, dass trotz des immer wiederkehrenden Vor­
wurfes des zu geringen Praxisbezuges (siehe Liste der negati­
ven Aspekte) doch drei Nennungen gerade die gute ange­
wandte Ausbildung und den ausreichenden Praxisbezug her­
vorheben. 

Die Liste der negativen Aspekte - 37 (86%) der Befragten 
geben solche an und nur 6 (14%) geben keine Antwort, schei­
nen also keine negativen Gesichtspunkte zu kennen - ist lang. 
Folgende Nennungen fallen besonders auf: 

O zu wenig am Bedarf und am Markt orientiert 24 
O Verschulung, zuviel Lehrstoff im 1. Studien­

abschnitt, zu hohe Differenzierung im 2. Studien­
abschnitt (5 Studienzweige) 
Ausbildung ist zu spezifisch fachbezogen, 
es erfolgt zu frühe Spezialisierung 9 

O die Studiendauer ist zu lang, es fehlt ein 
Praxissemester bzw. Ferialpraxis, es gibt 
zuwenig Lehrpersonal aus der Praxis 6 

O begleitendes Angebot beispielsweise an EDV, BWL, 
Sprachen etc. fehlt weitgehend 4 

O es fehlt ein Studienzweig „Hydrogeologie" 4 
O zu viele Ausbildungsstätten (Geologie an TU unnötig) 3 

Für 65% der Befragten, und das ist ein deutlicher Hinweis, 
der ernsthaft geprüft werden muss, ist die Ausbildung zuwe­
nig am Bedarf und am Markt orientiert. Dazu muss zunächst 
festgehalten werden, dass an den österreichischen Universi­
täten unter der Studienrichtung Erdwissenschaften nur der 
interuniversitäre Studienzweig Technische Geologie von sei­
ner Konzeption her die Vermittlung einer reinen Berufsausbil­
dung anstrebt. Ähnliches gilt für die Studienrichtung Ange­
wandte Geowissenschaften an der Montanuniversität Leoben. 
Diese beiden Disziplinen sind a priori bedarfsorientiert und 
eine vernünftige Anpassung an sich ändernde Marktsituatio­
nen sollte selbstverständlich sein. Die anderen erdwissen­
schaftlichen Studienzweige haben zwar ebenfalls den gesetz­
lichen Auftrag der wissenschaftlichen Berufsvorbildung, ver­
stehen sich aber viel stärker in der Betonung der Vermittlung 
wissenschaftlicher Grundlagen. Eine Hinführung zu stärkerer 
Bedarfsorientiertheit kann, wenn überhaupt, nur sehr behut­
sam erfolgen und setzt sicherlich Planungsphasen von meh­
reren Jahren in Abstimmung an die großen Entwicklungs­
trends des Marktes voraus. Für diese Studienzweige versu­
chen zu wollen, allen kurzfristigen Schwankungen des Mark­
tes sofort zu folgen und Anpassungen in den Studienplänen 
vorzunehmen, wäre aber sicherlich verfehlt. 

Hingegen wird es aber auch in Hinkunft für alle Studienzwei­
ge wichtig und, nach der vorliegenden Umfrage (siehe: positi­
ve Aspekte der geowissenschaftlichen Ausbildung), notwen­
dig sein, verstärkt Grundkompetenzen zu vermitteln, die die 
Absolventen in die Lage versetzen, sich selbst im Zuge der 
Berufsausübung rasch den jeweiligen Arbeitsbereich zu er­
schließen. 

Auch die weiteren negativen Aspekte der geowissenschaft­
lichen Ausbildung in Österreich sollten in eine zukünftige Dis­
kussion einfließen. So könnte man die häufige, kritische Er­
wähnung der Differenzierung in bis zu fünf Studienzweige im 
zweiten Studienabschnitt an den Universitäten Wien, Graz, 
Innsbruck und Salzburg und damit verbunden die unter Um­
ständen zu frühe Spezialisierung zum Anlass nehmen, bei der 
Erstellung künftiger Studienpläne verstärkt Interdisziplinarität 
zuzulassen. Auch das Fehlen von verpflichtender Ferialpraxis 
(siehe UniStG 1997, § 9, facheinschlägige Praxis) - nur die 
Technische Geologie sieht bisher eine solche vor - sowie von 
begleitendem Angebot an EDV, BWL und Sprachen könnte in 
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diesem Zusammenhang relativ leicht behoben werden. 
Schließlich wäre es auch denkbar, die Durchführung von indi­
viduellen Diplomstudien, wie sie im UniStG 1997, § 17 vorge­
sehen sind, zu erleichtern. 

3. Fachhochschulen im Bereich der 
„Angewandten Geowissenschaften" als 
Alternative zur universitären Ausbildung 

Obwohl die Frage nach einer Fachhochschule im Bereich 
der „Angewandten Geowissenschaften" als Alternative zur 
universitären Ausbildung in keiner Weise aktuell ist, wurde die 
Meinung dazu eingeholt, um die hinter der Beantwortung die­
ser Frage stehende Information über den Stellenwert der Uni­
versitäten aus der Sicht der Praktiker zu erfassen. Es sprach 
sich ca. ein Drittel (32,5%) der Befragten für die Einrichtung 
von Fachhochschulen als Alternative zur universitären Ausbil­
dung aus. Dieser Prozentsatz ist zwar nicht dramatisch hoch, 
sollte uns aber dennoch zu denken geben, drückt er doch bis 
zu einem gewissen Grad die Unzufriedenheit der „Praktiker" 
mit der derzeitigen Universitätsausbildung aus. Die wichtig­
sten Argumente der Befürworter von Fachhochschulen kurz 
zusammengefasst sind: 

Von Fachhochschulen wird eine kürzere Ausbildungszeit 
erwartet, als sie derzeit für das Diplomstudium besteht, in der 
aber dennoch ein Ausbildungsstand erreicht werden sollte, 
der für die meisten Aufgaben ausreichend sei. Vieles an Inhal­
ten, was an den Universitäten angeboten wird, sei für die 
spätere Berufsausübung ungeeignet und ein lang dauerndes 
Vollstudium wäre daher nicht zielführend. Darüber hinaus wird 
von den Fachhochschulen eine praxisnahe Ausbildung und 
die Vermittlung von praktischen Fertigkeiten erwartet. Auch 
sollten die Absolventen von Fachhochschulen besser für 
technische Aufgabenstellungen geeignet sein und sich eher 
mit Routinearbeiten zufrieden geben. Schließlich erwartet man 
von ihnen geringere Gehalts- und Karriereansprüche. 

Die Befürworter von Fachhochschulen heben aber anderer­
seits den jetzigen Ausbildungsweg der Universitäten zu brei­
tem geowissenschaftlichen Grundwissen als durchaus positiv 
hervor. Beiden Forderungen, kurze praxisorientierte Ausbil­
dung und Vermittlung von breitem Grundwissen, in gleichem 
Maße zu entsprechen, ist aber für die Universitäten schwer zu 
bewerkstelligen. Allerdings wären mit dem Studienzweig 
„Technische Geologie" und der Studienrichtung „Angewandte 
Geowissenschaften" ohnehin ausreichend Möglichkeiten ge­
geben, um den Wünschen der Praktiker näher zu kommen. Es 
scheint daher eher an der Gestaltung der Lehrpläne zu liegen 
und so wäre eine Umgestaltung vor allem für den Studien­
zweig „Technische Geologie" (zweiter Studienabschnitt) anzu­
regen, indem man neue Lehrveranstaltungen einführt, die 
noch spezifischer als bisher auf den praktischen Bedarf aus­
gerichtet sind. 

4. Einschätzung des Stellenmarktes für 
Absolventen der geowissenschaftlichen 
Studienrichtungen 

4.1 Wieviele Absolventen aus dem Bereich der 
Geowissenschaften verträgt der heimische 
Arbeitsmarkt pro Jahr 

Von den Befragten machten knapp die Hälfte keine bzw. 
keine konkreten Angaben, da sie sich zu wenig informiert 

fühlten. Nur etwas mehr als die Hälfte der Befragten traute 
sich eine Schätzung zu, die im Rahmen einer Größenordnung 
schwankte. Aus den Angaben ergibt sich ein Durchschnitt von 
17,0 Absolventen, die dieser Einschätzung nach der österrei­
chische Arbeitsmarkt jährlich vertragen soll. Dieses Ergebnis 
muss mit den tatsächlichen Absolventenzahlen verglichen 
werden. In der Umfrage zum Ist-Zustand der geowissen­
schaftlichen Institutionen in Österreich wurde für einen Zeit­
raum von 6 Studienjahren (1991/92 bis 1996/97) ein gesamt­
österreichischer durchschnittlicher Jahresabgang von 19,1 
Diplomanden und 5,3 Dissertanten, insgesamt also 24,4 Ab­
solventen, ermittelt. Danach wäre das Verhältnis zwischen 
Angebot und Bedarf mit rund 3:4 knapp ausgeglichen und nur 
jeder vierte sollte Schwierigkeiten bei der Stellensuche haben. 
Man sollte aber in Betracht ziehen, dass der Arbeitsmarkt 
gerade in diesem Bereich sehr konjunkturabhängig ist und 
rasch Änderungen in beiden Richtungen auftreten können. 

4.2 Allgemeine Einschätzung des Stellenmarktes 

Der eher optimistischen Einschätzung bezüglich der Zahl 
von Absolventen, die der österreichische Arbeitsmarkt vertra­
gen soll, steht die schlechte Einschätzung der allgemeinen 
Bedingungen des Marktes für Absolventen der geowissen­
schaftlichen Studienrichtungen gegenüber. Von den 43 Be­
fragten gaben 5 keine Stellungnahme ab, von den verbleiben­
den 38 Antworten schätzten 33 (rund 87%) die Qualität des 
Stellenmarktes negativ ein und nur 14 (37%) sehen bei einem 
kritischen Grundtenor auch positive Aspekte. Die Summe von 
47 Stellungnahmen ergibt sich aus der Tatsache, dass einige 
Antworten zwar in der Grundtendenz negativ waren, aber un­
ter gewissen Annahmen einen vorsichtigen Optimismus er­
kennen ließen. 

Die Gründe für die schlechte qualitative Einschätzung des 
Marktes für Absolventen der geowissenschaftlichen Studien­
richtungen sind, soweit sie ausgeführt wurden, zum Teil in der 
Ausbildung zu suchen und betreffen dann direkt die Universi­
täten, zum Teil sind sie auf die allgemeinen Gegebenheiten 
zurückzuführen. 

Bezüglich der universitären Ausbildung wird konkret ange­
führt, dass ohne Nachweis praxisbezogener Ausbildung -
und die wird von den Universitäten nicht in befriedigendem 
Umfang geboten - nur geringe Chancen für den Einstieg in 
das Berufsleben gesehen werden. Praktische Berufserfah­
rung, die vielfach erwähnt wird, kann für Einsteiger wohl nicht 
gefordert werden. Ferner werden Absolventen mit enger und 
zu spezialisierter Ausbildung, (beispielsweise „reine" Geolo­
gen oder „reine" Petrologen) wenig Chancen eingeräumt. Die­
se Aussage steht allerdings im Gegensatz zur positiven Beur­
teilung hinsichtlich einer breiten allgemein naturwissenschaft­
lichen und umfassend geowisenschaftlichen Ausbildung der 
Studierenden (Abschnitt 2.5). Man kann allerdings ableiten, 
dass, obwohl in Abschnitt (2.2) nicht ausdrücklich angeführt, 
eine sinnvolle Verknüpfung von Studienzweigen sehr wohl 
gefordert wird. Dieser Punkt wird auch im folgenden Abschnitt 
(Empfehlungen für eine effiziente geowissenschaftliche Aus­
bildung) mit der Forderung nach größerer Interdisziplinarität 
und Verknüpfung mit anderen Fächern angesprochen. 

Die allgemeinen Gegebenheiten, die zu einer ungünstigen 
qualitativen Einschätzung des Marktes führen, werden vor 
allem in der schlechten wirtschaftlichen Situation, besonders 
der Bauwirtschaft gesehen. Dieser Feststellung kommt aller­
dings keine generelle Gültigkeit zu, denn gerade die wirt­
schaftliche Situation ist ständigen Schwankungen unterwor­
fen und sie könnte sich gerade in der nächsten Zeit wieder 
verbessern, da die Prognosen deutlich günstiger sind. Ange-



sprachen wird auch die Konkurrenz von Montanisten, beson­
ders aber von Kulturtechnikern und Bauingenieuren. Diese 
verdrängen mit bescheidenen geowissenschaftlichen Kennt­
nissen zunehmend Technische Geologen und andere Absol­
venten der Erdwissenschaften. Schließlich wird als gravierend 
angeführt, dass der Markt für Ausländer, besonders deutsche 
Geowissenschafter, offen ist und große Firmen, wie die OMV 
oder die RAG zunehmend auf solche Mitarbeiter zurückgrei­
fen. Dies trifft auch besonders auf den Bereich der Hydrogeo­
logie/Hydrologie zu, weil in Österreich eine entsprechende 
Ausbildung, wie sie in Deutschland und den anderen EU-
Ländern angeboten wird, fehlt. 

Eine vorsichtig positive Einschätzung des Marktes für Ab­
solventen der geowissenschaftlichen Studienrichtungen gibt 
es in den Bereichen Erdölgeologie (bei breiter fachübergrei­
fender Ausbildung), bei der Umweltgeologie sowie beim Na­
tur- und Geotopschutz. Ferner werden Stellenwerbern gute 
Chancen eingeräumt, wenn sie Flexibilität zeigen und bereit 
sind, sich rasch in neue Gebiete einzuarbeiten, wenn sie keine 
Scheu vor fachlichem Cross-over haben und risikobereit sind, 
sowie den immer wieder erwähnten Nachweis von Praxis be­
zogener Ausbildung, praxisorientierter Weiterbildung oder 
praktischer Berufserfahrung erbringen können. Schließlich 
sollen sie über gediegene Ausbildung verfügen und persönli­
che Eigenschaften wie Umsicht, Einsatzfreude und Ausdauer 
glaubhaft machen können. 

5. Empfehlungen für eine effiziente 
geowissenschaftliche Ausbildung 
in Österreich 

Die Vorschläge der Befragten für eine effiziente geowissen­
schaftliche Ausbildung in Österreich decken sich naturgemäß 
weitgehend mit den Aussagen in den Abschnitten (2.1) bis 
(2.5), sollen aber hier nochmals zusammenfassend darge­
stellt werden. Die folgende Aufstellung, nach der Häufigkeit 
der Nennungen gereiht, soll einen Überblick verschaffen. An­
zustreben ist: 

O größere Interdisziplinarität und sinnvolle Verknüpfung 
mit anderen Fächern (z. B. technische Fächer, 
Geophysik, BWL etc.) 15 

O ein besserer Praxisbezug und stärkere Markt­
orientierung sowie Eingehen auf die Bedürfnisse 
der Industrie 14 

O angewandte Tätigkeiten bereits während des 
Studiums und Einführung eines verpflichtenden 
Praxissemesters 7 

O Vermittlung breiten Basiswissens und weniger 
Spezialisierung 4 

O Stärkere Vergabe von Lehraufträgen an Praktiker 4 
O besserer Kontakt zur internationalen Forschung 

durch Einführung eines Auslandssemesters 2 
O Ermöglichen von Weiterbildung nach dem 

Diplomstudium 2 
O weniger Ausbildungsstätten mit mehr Qualität 2 
O Einführen eines Studienzweiges Hydrogeologie 2 

Ferner wurden zur Verbesserung der Ausbildung folgende, 
schlagwortartig zusammengefassten Hinweise gegeben: 

Intensivere Betreuung der Studierenden durch das Lehrper­
sonal, mehr projektorientiertes Arbeiten, Teamarbeit forcieren, 
Seminare und Übungen zur Lösung berufsbedingter Proble­
me anbieten, bessere Anleitung zu wissenschaftlichen Verfah­
ren, die Lehre von Anfang an entweder auf Wissenschaft oder 
auf wirtschaftlichen Bedarf hin orientieren, Erziehung zu Ar-
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beitsernst, zu Ausdauer und Konzentration, Kooperation der 
Universitäten fördern u. v. m. 

6. Abschließende Bemerkungen 

Nach dem Universitäts-Studiengesetz 1997 dient die Lehre 
an den Universitäten der Bildung der Studierenden durch die 
Auseinandersetzung mit der Wissenschaft. Sie hat die grund­
legenden wissenschaftlichen Kenntnisse und Methoden zu 
vermitteln, die für die berufliche Tätigkeit der Absolvent(inn)en 
erforderlich sind, und dient dem Transfer neuer wissenschaftli­
cher Erkenntnisse in die Arbeitswelt (UniStG 1997 § 2 Abs. 1). 
Diese Aufgabe kommt besonders dem Diplomstudium zu, 
das demnach der wissenschaftlichen Berufsvorbildung dient, 
während das Doktoratsstudium die Heranbildung des wissen­
schaftlichen Nachwuchses zum Ziel hat (UniStG 1997 (§ 2 
Abs. 2, 1 und 2). 

Die vorliegende Erhebung sollte daher, und so war sie aus­
gelegt, Aufschluss darüber geben, inwieweit die geowissen­
schaftlichen Diplomstudien an den österreichischen Universi­
täten der Berufsvorbildung und damit dem Bedarf der Praxis 
entsprechen. 

Es wäre verfehlt, die Ergebnisse der Erhebung umzusetzen, 
ohne sie kritisch zu hinterfragen. Sie spiegeln die Einschät­
zung der Gruppe der im Berufsleben stehenden Praktiker 
wieder und es muß daher zu einer einseitigen Sicht der Situa­
tion kommen. Andererseits wäre es unklug, die Hinweise, die 
sich ergeben haben, nicht aufzunehmen und im Rahmen der 
anstehenden Studienplanreform zu diskutieren. Es werden 
daher die wichtigen Punkte nochmals kurz dargelegt. 

Ein markantes Ergebnis der Umfrage ist die Tatsache, dass 
zwar die breite allgemein naturwissenschaftliche und die um­
fassende geowissenschaftliche Ausbildung an den Universi­
täten geschätzt, ein deutliches Defizit aber in der praktischen 
Ausbildung und der Marktorientierung gesehen wird. 

Wie bereits in Abschnitt (2.5) dargelegt, ist es nicht möglich, 
der Forderung nach stärkerer Bedarfsorientiertheit in allen 
Studienzweigen/Studienrichtungen in gleicher Weise nachzu­
kommen. Während für den Studienzweig Technische Geolo­
gie und die Studienrichtungen Angewandte Geowissenschaf-
ten in erster Linie die Berufsvorbildung im Vordergrung steht, 
ist für die übrigen erdwissenschaftlichen Studienzweige eine 
viel stärkere Betonung der Vermittlung wissenschaftlicher 
Grundlagen gegeben. Dennoch wäre es für alle Studienrich­
tungen/Studienzweige angebracht, auf eine Verbesserung der 
Situation hinzuarbeiten. Dies könnte zunächst durch die Ein­
führung von verpflichtender Ferialpraxis (Abschnitt 2.5) ge­
schehen, die auch im UniStG 1997 vorgesehen ist. Aber auch 
das Fördern von Auslandsaufenthalten bzw. Studienaufent­
halt an einschlägigen Instituten anderer Universitäten (Ab­
schnitt 2.3) könnte indirekt diesem Ziel dienlich sein. Ein, 
wenn auch kurzzeitiger Wechsel an eine andere Ausbildungs­
stätte würde darüber hinaus zusätzlich Fähigkeiten wie Flexi­
bilität, Anpassungsfähigkeit, Sprachkenntnisse, etc. fördern. 
Dies sind Eigenschaften, die von künftigen Arbeitgebern of­
fensichtlich erwünscht und bei Stellenvergaben berücksichtigt 
werden. Die bei Auslandsaufenthalten gewonnenen Kontakte 
könnten sich darüberhinaus positiv auf die oft geforderte Inter-
nationalität der Forschung auswirken. Um aber der Forderung 
nach Bedarfs- und Marktorientiertheit der Ausbildung wirklich 
gerecht werden zu können, wäre unserer Einschätzung nach 
an die Einführung von Universitätslehrgängen, wie im Ab­
schnitt (2.2) für Hydrogeologie vorgeschlagen, zu denken. 

Dass ein Drittel der Befragten die Einrichtung von Fach­
hochschulen befürwortet, auf der anderen Seite eine weitge-
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hende Zustimmung zur breiten allgemein '"•nk.r-.vkoonschaftli-
chen und umfassenden geowissenschaftlichen Ausbildung 
vorliegt, läßt die Vermutung zu, dass von den befragten B/l 
zwei Kategorien von geowissenschaftlich ausgebildeten Ar­
beitnehmern gefragt sind: wissenschaftlich gut geschulte Mit­
arbeiter mit umfangreichem Grundwissen für höhere Aufga­
ben vor allem im Management und praxisnahe und handwerk­
lich ausgebildte Mitarbeiter, die man am besten von Fach­
hochschulen zu bekommen glaubt. Dass man Absolventen 
von Fachhochschulen vielfach den Vorzug geben würde, zeigt 
die mehrfach geäußerte Meinung, in der Praxis fände nur ein 
geringer Teil der an den Universitäten vermittelten Fähigkeiten 
und (theoretischen) Kenntnissen Verwendung und außerdem 
würde man von solchen Absolventen geringere Gehalts- und 
Karriereansprüche erwarten. Man kann auch annehmen, dass 
vor allem im Umfeld der Technischen Geologie nicht aus­
schließlich hochwertige wissenschaftliche Arbeit gefragt ist. 
Nachdem die Einrichtung von Fachhochschulen nach unserer 
Auffassung weder realistisch noch wünschenswert ist, wäre in 
diesem Zusammenhang die Frage nach einem Bakkalaureat 
zu stellen. Ausgehend von einer Dreiteilung des Studiums, die 
jetzt möglich ist (UniStG 1997, § 13 Abs. 2), könnte man bei 
einer nächsten Gesetzesnovellierung eine solche Regelung 
anpeilen. 

Weitere Anregungen, die aus der Befragung abgeleitet wer­
den können, seien hier kurz zusammengefasst: 

O Die von den Befragten für so wichtig gehaltenen Eigen­
schaften wie Teamfähigkeit einerseits und Selbständigkeit 
andererseits (Abschnitt 2.4) sollte man durch verstärkten 
Einbau von Projektarbeiten in den Studiengang fördern 
und die Vortrags- und Präsentationstechnik von selbstän­

dig erarbeiteten Ergebnissen bei Seminaren schulen. Fer­
ner sollte man gezielt die Problemlösungskapazität der 
Studierenden insbesondere bei der Durchführung von 
Diplomarbeiten forcieren. 

O Der starken Differenzierung der geowissenschaftlichen 
Diplomstudien in bis zu fünf Studienzweige im zweiten 
Studienabschnitt und dem damit unter Umständen verbun­
denen Zwang zu früher Spezialisierung sollte man bei der 
Erstellung künftiger Studienpläne entgegenwirken und ver­
stärkt Interdisziplinarität zulassen und fördern. 

O Auch die Zulassung von individuellen Diplomstudien, wie 
sie im UniStG 1997, § 17 vorgesehen sind (Abschnitt 2.5), 
könnte im Einzelfall zweckdienlich sein. 

O Bei der Erstellung der neuen Studienpläne sollte unbedingt 
daran gedacht werden, in den Kanon der Wahlfächer auch 
Betriebswirtschaftslehre aufzunehmen. Für die spätere Be­
rufsausübung scheinen Grundkenntnisse aus dieser Diszi­
plin überaus wichtig zu sein. 

Eine detaillierte Zusammenstellung der Befragungsergeb­
nisse kann bei Frau Mayrhofer, Institut für Petrologie der Uni­
versität Wien, (Tel.: 31336 9174, Fax: 31336 9143, E-mail: 
ingrid.mayrhofer@univie.ac.at) angefordert werden. 

Dank 
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